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und Töchter verknüpften ihn mit den andern Sippen, sein1' 
Söhne standen ihm mit <lern Schwerte bei. Und so lugte diti 
Herrenschaft von jedem Hügel, von jeder Burg, von je·de� 
Adelssitze in das bezähmte Land hinaus . 

.. 

Die ungesonderte U rgemeinde des Weiber - Mutterstockes 
hatte sich in Kämpfen mit Natur und Menschen zu dem Herren­
staat des unabhängigen Mannes umgebildet. Jetzt gab es an 
Stelle der Gemeinehe eine wirkliche persönliche Ehe, an Stelle 
des Gemeiribesitzes den Eigenbesitz, an Stelle des Allgemein· 
lcebens eine F a m  i 1 i e. Die Familie ist unter dem Einfluß des 
Mannes und seiner staatlichen Aufgaben aus dem alten, mutter­
rechtlichen Zustande erst herausgebildet worden. Die Familie 
ist n i c h t  der Mutterschoß des Gemeinlebens überhaupt ge­
wesen - das ,var die Mutterschaft - sondern ist die reife 
Frucht, das Ergebnis einer Entwicklung des Gemeingefühls
und Gemeinlebens, s i e .i s t d i e m ä n n 1 i c h e F o r m 
der m e n s c h 1 i c h  e n Z u s a m m e n  g e h ö r i g  k e i t. Die 
Familie ist eben als Ziel auch nie ganz erreicht worden, als 
Ideal nie zur f erwirklichung gelangt: denn diese innere er­
strebte Einheitlichkeit von Mann, Weib und Kindern mißrät 
immer an den ungefügen Kräften,der einzelnen Mitglieder, 
vtie an dem Drucke der umgebenden öffentlichen Zustände. 

Das Gemeinleben, zu dem die Natur des Weibes drängt, 
entspringt gewiß den quellenden Kräften des Muttergefühles, 
aber alle ihre Schöpfungen tragen den Stempel der Not ar 
sich; das Gemeinleben gestaltete sich, als die Weiber den Aus­
schlag gaben, nur zu einer Abwehr, rein negativ, innerlich un­
fruc_htbar. Erst der Mann hat, wie er das Weib befruchtet, 
daß sie Kinder gebärt, auch dem Weiberwerk des ältesten Ge­
meinlebens allererst eine Zukunft gesichert: denn in die großen 
Umrisse von Haus und Vorratskammer - der Urweiber· 
schöpfung - hat er den lebendigen Inhalt seines persönlichen 
Willens hineingeschaffen, den richtungslosen Kräften hat er 
Maß und Ziel gesetzt, hat das Zusammenleben zu einer leben­
digen Stätte des Menschentums bestimmt un·d da ist das Weib 
dann seinen Weisungen und Gedanken ;ef olgt. Der Rohstoff 
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des Familienlebens, wie später die saubere Ausführung ist Ver­

dienst des Weibes, aber was wäre geworden, wenn nicht der 
Mann den Plan, den Ent,vurf, das große Werk aus sich heraus 
hingestellt hätte! Denn n i c h t die Not, sondern der Reich­
tum seiner leiblichen, sinnlichen und geistigen Kräfte läßt den 
}.fann in dem Geineinleben das wertvolle Werkzeug seiner 
Lebensaufgabe sehen, läßt ihn aus dem Wirrwarr des Neben­
einanderhinlebens wirksame Gebilde erschaffen, Freundschaft, 
Ehe, Staat. Das Weib nützt die gegebenen Kräfte in her­
gebrachter Weise aus, der :Ofann erkennt im Gegebenen nur den 
Keim des N ochzuerscha:ffenden und macht, ja zwingt die Natur­
mächte zu Dienern seines Jifenschenwerkes. So ist denn alles 
höhere Gemeinleben - das Gemeinleben, das den Menschen 
emportragen, nicht hemmen soll, das ihm Maß und Größe zu ver ­
leihen hat, nicht ihn verkümmern will - llfannes,verk, ob es 
nun der große, heute grundlegende Organism11s der Familie is� 
oder jene h·eute leider wie Märchen anmutenden Staatseinrich­
tungen der kretischen, spartanischen, thebani.schen, albanesischen 
Lieblingminne, die natürliche Kräfte zu sittlichen Mächten zu 
erheben wuß.ten, indem sie den geschlechtlich und charakterlich 
reüenden Jüngling durch den innigsten Um:gang mit dem mann­
haften Liebhaber erzogen. Und daß diese Mannesschöpfungen 
heute abzubröckeln beginnen, wie die Familie, oder fast ganz 
außerhalb des Be,vußtseins liegen, ,vie die Lieblingminne, be­
weist den Niedergang ·des llfannes, den verhältnismäßigen ·Auf ­
stieg des Weibes. 

Es sind Gegenkräfte, Mann und Weib, und so sicher heute 
'die Frau, von tausendjährigen Manneswa:ffen unterstiitzt, auf 
Herrschaft ausgeht, so hat einstens, als die hohe Kultur begann, 
als der Mann seine Überlegenheit zu verwirklichen die Gelegen­
heit fand, das Weib zurückzutreten gehabt. Nicht daß sie ver­
drängt, oder weniger geachtet, weniger notwendig geworden 
,väre, bloß der Mann übersprang sie und dieser Sprung schuf 
erst die hohe Kultur. 

Der Marui. war Herr geworden, aber nur a 1 s I, e h e n s -
t r ä g e r d e r R a s s e , die seinen Vorfahren das Blut ge­
geben hatte un·d durch fortdauernde einheitliche Vermischung 
in ihrem Blutbestande erhalten worden war. Der Mann herrschte 
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über Land und Leute, und die erste Stelle in seinem Besitz nahm 
das Weib ein. Das Weib war Eigentum, ge,vissermaßen Sache 
geworden, dem Belieben des Gatten unterstellt. Sie war recht­
lich Sklavin, darum nicht schlimmer dran als ihre Kinder und 
das Hausgesinde, über die der Mann auch unumschränkter Ge­
bieter war, ohne im großen un·d ganzen seine Macht zu miß­
brauchen. In festem K.reise verlief das einzelne Leben; vo11 
Geschlecht zu Geschlecht wuchs der Reichtum des Besitzers: 
das Land wurde urbar gemacht, die Herden ver1nehrten sich, 
Kriegszüge schafften neue Sklaven und Beute. Das Gewerbe, 
einst von den Weibern der TJrgemeinde und noch in den Fraue-n­
gemächern betrieben, nahm in Sklavenhänden einen großen Auf­
schwung und wurde die Quelle neuer Reichtümer. 

So lebte �eder in seiner Familie, verwuchs mit ihren 
Glie·dern, so milderte sich durch gegenseitige Rücksichtnahme 
von Geschlecht zu Geschlecht jede Gewohnheit und Sitte, und 
immer höheres Recht gewann das Gemütsleben. Das Weib 
wuchs wieder empor; äußere Ketten wurden ihr wohl auf g e ­
laden, weil der Mann aus kleinen und großen Gründen das aus­
schließliche Übergewicht beanspruchte, aber zugleich war die 
Stellung ih}es Gatten auch die ihre, sein Ansehen und seine 
Macht hat sie gerade dort ganz geteilt, wo das Herrenrecht rein 
zur Geltung gekommen ,var, ,vie bei ... den Dorern, Römern oder 
Germanen. 

Mit der Gattin, der Frau - denn erst unter dem Herrenrecht 
,vird das Weib ,virklich at1ch dazu - wachsen auch die Kinder 
dem Vater ans Herz. Früher ihm gleichgültige oder angenehme 
Menschen, je nachdem, und jedenfalls oft eine Sorge, werden die 
Kinder für den Mann nun zu einem Schritt in die Zukunft, sie 
,verden seine eigne Fortsetzung und Erhöhung: denn ihnen fällt 
dereinst die Erhaltung von Besitz un·d Blut zu, sie sind die 
Unterpfänder der dauernden und steigenden Herrschaft. Außer 
liebender Gewohnheit und staatlicher Wertschätzung bringt der 
Vater nun seinen Kindern aber auch eine �ägende Prüfung ent­
gegen. Gerade weil es nicht mehr sein persönliches Gefallen, 
sondern die Sicherung der Rasse gilt, muß er auf Echtblütigkeit 
sehen und muß das außereheliche, halbblütige I{ind, so lieb es ih1n 
sein mag, von der Erbschaft, von dem Anteil an den gemeinen 



Rechten ausschließen. Und daher wird die 'r r e u e d e s
'lv e i b e s , die U n b e r ü h r t h e i t ·d e r J u n g f r a u ein 
erstes Erfordernis des herrenrechtlichen Familienlebens. 

Galt es der mutterrechtlichen Horde nur stark und einheit­
lich zu sein, ein geschlossener Ameisenstaat, in dem der einzelne 
Mensch mit seinen geringen persönlichen Bedürfnissen unter­
ging, so schuf ·der herrenrechtliche Staat alle die höheren, den 
großen Gemeinzwecken dienenden, aber doch nur durch das voll­
entfaltete Einzelwesen zu verwirklichenden Werte der Ehre, 
der Unabhängigkeit, des Fortschrittes. Ehre - das ist unge­
schmälerter Wert für das Gemeinleben, ursprünglich und wesent­
lich also für die Rasse, später für die Menschheit; Unabhängig­
keit - das ist die feste äußerlich-wirtschaftliche und innerlich­
ethische, tapfere, selbstverantwortungsbereite Selbständigkeit 
und Unmittelbarkeit ·des Innenlebens; Fortschritt - das ist die 
une·rm.üdliche Arbeit an und mit der Natur, die tatenfrohe An·
eignung jedes neuen Schatzes an Kraft und Größe, welche die 
Natur herzugeben bereit ist, das ist die selbstgewisse Bereit­
schaft: immer von neuem und unbekümmert um Nachfolge und 
Zustimmung zu . beginnen, immer weiter die Natur zu erklimmen,
immer höher die Leuchte des Menschentums hinaufzutragen. 

Das sind aber Werte des Manneslebens, Schöpfungen des 
Mannes, der Herr werden durfte; und darum bleibt es wahr: 
alle höhere Kultur ist aristokratisch und männlich, oder sie ist 
nicht. Denn wenn auch erst die Mensch h e i t den Menschen 
umfaßt, so ist der Inhalt der Menschheit doch nur das Menschen­
t u m, und das quillt nur im einzelnen, und ursprünglicher, als 
in der gebundneren Natur des empfangenden Weibes, in dem 
Manneswillen. Dem Weibe ist das Gemeinleben, Staat, Sitte 
die U r s a c h e ihres ganzen Daseins, ·der Mann sucht seine 
W i r k u n g  in der steten Neuschöpfung von Sitte, Staat und 
Volk. Darf das Weib die älteste Vergangenheit der Kultur 
als ihr Werk bezeichnen, so beruht nur auf dem Manne die 
fernste Zukunft der Kultur, das heißt die Kultur selbst. 
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